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			Für meine Familie.

		

		
			Prolog

			Manche Träume sind wie Erinnerungen an eine Zukunft, die sich noch in der Schwebe befindet. Verschwommene Bilder, unscharf wie alte Fotografien, die von der Dunkelheit durchtränkten Nacht heraufbeschworen werden. Konfuse Bruchstücke wie Scherben eines Spiegels, die keine klare Antwort zu geben vermögen und das Bewusstsein des Schlafenden ausfüllen. Niemand wusste dies besser als die Träumerin. 

			Seit sie denken konnte, waren ihr die nächtlichen Fantasien anderer Menschen keine Rätsel. Dort, wo sie ein und ausgehen konnte, wie es ihr beliebte, gab es keine verschlossenen Türen, keine Geheimnisse, die sich ihr verweigert hätten. Jene, die sich abends zur Ruhe betteten, waren ihr wie offene Bücher, ihre Ängste und Wünsche nichts weiter als Kapitel ihres Unterbewusstseins, die gelesen werden konnten, wann immer es notwendig war. 

			Es waren dagegen ihre eigenen Visionen, welche die Träumerin beunruhigten: künftige Ereignisse, ungreifbar wie Rauchschwaden, fremde Schicksale, die zu einem einzigen Faden geknüpft wurden, beängstigende Eindrücke von Feuer, Schnee und Asche. 

			In all dem Chaos, das die Träumerin Nacht für Nacht heimsuchte, fand sich stets ein wiederkehrendes Bild; ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, auch wenn es selbst glaubte an den Pforten des Erwachsenwerdens zu stehen. Sein Geist hatte sich die kindliche Unschuld bewahrt, doch vermochte diese nicht, es zu schützen. Das Mädchen war sich der Bedrohung, die wie ein Schwert über seinem Haupt schwebte, nicht bewusst. Die Träumerin jedoch ahnte, wie rasch sich dies ändern würde. Naturgewalten drohten das Kind zu verschlingen, ganze Armeen fochten ihre Kämpfe um das Mädchen aus und hinterließen nichts als Verwüstung, Tod und Verderben. 

			Nur ein junger Mann, seine Konturen verwischt und undeutlich, riskierte alles – auch sein eigenes Leben –, um ihm zur Seite zu stehen.

			Es gab nichts, das die Träumerin tun konnte, um dem Mädchen und seinem Beschützer zur Hilfe zu eilen, nichts, um das Geschehen abzuwenden. Sie konnte keinen Anhaltspunkt finden, der sie der Identität des Kindes nähergebracht hätte. Sie war nichts weiter als eine stumme Zeugin der Vernichtung, die vor ihren Augen gezeichnet wurde. Nur eines war sie sich gewiss: Das Mädchen ahnte nichts von der Rolle, die das Schicksal ihm zugedacht hatte. Sein Leben verlief in geregelten Bahnen, nichts Ungewöhnliches oder Bedrohliches trübte seine nächtliche Ruhe. Die Träumerin hingegen wälzte sich noch lange schluchzend in ihrem Bett hin und her, bis das erste Morgengrauen sie aus ihrem unruhigen Schlaf riss. 

		

		
		

	
		
			1

			Hirngespinste

			»Wusstet ihr eigentlich, dass die Konservendose im Jahr 1804 erfunden wurde, der Dosenöffner aber erst 54 Jahre später?« 

			Marai starrte ihre Eltern erwartungsvoll an. Diese ließen ein wenig erstaunt ihre Gabeln sinken.

			»Was?«, fragte ihre Mutter, unsicher, ob sie auf eine Antwort bestehen sollte.

			»Woher hast du das denn wieder?«, wollte ihr Vater mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.

			»Hab ich gelesen.« Mit ihrer Gabel spießte sie eine Bratkartoffel auf und ließ sie genüsslich in ihrem Mund verschwinden. »Oh«, zuckte sie hoch. »Außerdem wurde Winston Churchill während einer Tanzveranstaltung auf der Damentoilette geboren. Was sagt ihr dazu?«

			»Wen interessiert denn sowas?« Alexander sah Marai entnervt an. »Echt mal, Mai, wer will das schon wissen?«

			»Ach, du hast doch keine Ahnung.« Marai ließ sich von ihrem jüngeren Bruder nicht die Laune verderben.

			»Mich würde mal interessieren, was es heute Neues bei dir in der Schule gab«, änderte ihre Mutter geschickt das Thema, was Marai mit einer missmutigen Grimasse quittierte.

			»Nichts Besonderes. Wie immer.«

			»Was habt ihr denn Spannendes gelernt?« Obwohl Marais Vater sich nach außen hin auf seinen Teller konzentrierte, wusste das Mädchen dennoch, dass er sie aus den Augenwinkeln beobachtete. 

			»Also, das mit dem Dosenöffner fand ich persönlich sehr spannend«, brummte sie, während sie ihr Fleisch auf dem Teller hin und her schob. Wieso hatten ihre Eltern kein Interesse an solch ungewöhnlichen Fakten, die sie ihnen fast täglich beim Abendessen präsentierte? Stattdessen fragten sie immer nur nach der Schule. Als ob es da jedes Mal etwas Neues zu berichten gäbe.

			»Französische Revolution, Judenbuche, Aufbau des Regenwurms …«, zählte sie an den Fingern ab, während sie eine blonde Strähne aus ihren Augen pustete. »Mal ehrlich, wann braucht man das schon?«

			Ihre Eltern wechselten einen amüsierten Blick, doch Marais Frage ließen sie unbeantwortet. Typisch Erwachsene. Wenn sie nichts zu sagen wussten, lächelten sie geheimnisvoll, als hätten sie die Weisheit gepachtet. Marai verdrehte die Augen.

			»So schlimm kann es doch nicht gewesen sein«, versuchte ihre Mutter sie immer noch lächelnd zu trösten.

			»Hmmm …« War es auch nicht. Dennoch würde Marai das ihren Eltern nicht auf die Nase binden. »War okay«, antwortete sie, wobei ihr gleichzeitig vier neue kuriose Tatsachen einfielen, die sie zum Besten hätte geben können. Da außer ihr in dieser Familie niemand unnützes Wissen so emsig hortete wie sie, zog sie es vor, ihre Eltern und den zehnjährigen Alex zu verschonen. Stattdessen stopfte sie sich die letzten Reste Kartoffeln in den Mund. 

			»Du hast es aber eilig«, stellte ihr Vater mit einem belustigten Kopfschütteln fest. »Hast du noch Hausaufgaben zu erledigen?«

			Hinter den hellblauen Gardinen des Küchenfensters war die Frühlingssonne fast vollständig untergegangen. Nur ein paar rotgoldene Strahlen drangen durch die Äste der Bäume. Um diese Zeit hatte Marai, die zwar eine zerstreute, aber keineswegs so gewissenlose Schülerin war, ihre Aufgaben zum Großteil erledigt. Heute war ihre Eile deshalb auf einen anderen Grund zurückzuführen.

			»Ich will mir noch einen Film ansehen!«, kündigte sie überflüssigerweise an. In ihrem Zimmer auf dem Dachboden befand sich ein Fernseher. So konnte sie in der Theorie alles schauen, was sie wollte, wann sie es wollte, auch wenn ihre Eltern diese Ansicht nicht immer in gleichem Maße teilten.

			»Du bleibst aber nicht zu lange wach«, ermahnte ihre Mutter sie. »Du weißt, dass du morgen Schule hast.«

			»Ja, ja«, winkte Marai ab. »Der ist bis zehn bestimmt zu Ende.«

			Ehe ihre Eltern weitere Einwände erheben konnten, war sie von ihrem Platz aufgesprungen. Rasch ließ sie ihren mit Soße beschmierten Teller in der Spülmaschine verschwinden und lief aus der Küche. Leichtfüßig tänzelte sie die Treppe hinauf; vorbei an der ersten Etage mit dem Schlafzimmer ihrer Eltern, dem Bad und Alexanders Kinderzimmer, vorbei an der zweiten Etage und dem Arbeitsraum ihres Vaters sowie dem Gästezimmer. 

			Marais Zimmer befand sich als einziges auf dem Dachboden. Immer wenn sie zum ersten Mal von jemandem besucht wurde, erntete sie verwunderte Blicke, als hätten ihre Eltern sie absichtlich so weit vom Rest der Familie entfernt verbannt wie möglich. Dabei war Marais Zimmer das beste im ganzen Haus. Das fand zumindest seine Bewohnerin. 

			Die Treppe, die zum Dachboden führte, war schmal und viel steiler als die im Rest des Hauses. Oben wartete auch keine gewöhnliche Tür auf sie, sondern eine Bodenklappe, die früher aufgestoßen werden musste und die ihr Vater durch eine Schiebetür ersetzt hatte, sodass es Marai keinerlei Kraftaufwand kostete, sie zu öffnen. Dahinter lag ihr Reich, in dem sie sich fühlte wie Rapunzel in ihrem hochgelegenen Turm. Über ihr befand sich in ein paar Metern Höhe der Dachgiebel, an dem ihr Vater eine Korbschaukel befestigt hatte – ein ungewohnter Luxus, um den viele Freundinnen sie beneideten. Durch zwei große Fenster durchflutete goldenes Sonnenlicht den Raum zu jeder Tageszeit. Marai beteuerte oft, eine bessere Wohnhöhle könne sie sich gar nicht wünschen. 

			Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich auf ihr Bett fallen, das mit einem leisen Quietschen sein Wohlwollen signalisierte. Dann fingerte sie zwischen den bunten Kissen nach der Fernbedienung. So musste das Leben sein! Irgendwo flog doch bestimmt eine Tüte Gummibärchen herum …

			Sie streckte sich, um mit der Hand an das kleine Regal über ihrem Kopf zu kommen. Da war sie ja! Mit den Süßigkeiten in einem Arm und Denver, dem Plüschdinosaurier, den sie letzte Woche von ihrer besten Freundin Patricia zum vierzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte, im anderen, kuschelte sie sich tiefer in ihr behagliches Königreich aus Decken und Kissen. Dann widmete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Spielfilm, auf den sie sich den ganzen Tag gefreut hatte. 

			Marais Mutter hätte vermutlich wenig davon gehalten, hätte sie gewusst, dass ihre Tochter weit nach elf Uhr noch auf den Beinen war. Überraschenderweise war der Film länger gewesen, als Marai angenommen hatte. Danach hatte das Mädchen andere unheimlich wichtige Angelegenheiten zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten. Obgleich schläfrig gelang es ihr, eine Inhaltsangabe für den Englischunterricht zu verfassen und ihre Tasche zu packen.

			»Marai, dein Zeitmanagement ist einfach der Wahnsinn«, murmelte sie leise vor sich hin, während sie zur Hälfte in ihrem Kleiderschrank steckte und nach einem passenden Rock zu ihrer roten Bluse fahndete. 

			Ein paar fruchtlose Minuten später entschied sie sich, die Suche auf morgen früh zu vertagen. Es war aussichtslos, etwas zu finden, wenn ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen. Mit einem langgezogenen Gähnen schaltete sie das Licht aus und schlüpfte in ihr Bett. Bereits als sie die gestreifte Bettdecke über sich zog, machte sich das warme, schwere Gefühl des Halbschlafs in ihr breit. Ihre Gedanken wurden zu wirren Bildfetzen, die zusammenhanglos vor ihrem geistigen Auge abliefen und Vorboten noch konfuserer Träume waren. 

			Dennoch gelang es Marai nicht, diese Schwelle gänzlich zu überschreiten. Immer wieder wurde sie von etwas Unbestimmtem zurückgehalten. Ein leises Rascheln ließ sie aufschrecken. War da jemand in ihrem Zimmer? Das Licht war ausgeschaltet und die Bodenluke verschlossen, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Mutter nicht heraufgekommen war, um nach ihr zu sehen. Schemenhaft konnte Marai die Umrisse ihrer Möbel erkennen. Das Mondlicht besprenkelte den Teppichboden mit sonderbaren, silbernen Mustern, die in hastigen, unkoordinierten Bewegungen zueinanderfanden. Sie waren zu schnell, als dass Marai sie mit den Augen hätte verfolgen können. Manchmal verharrten die Mondlichtkreise einen Moment regungslos und dann glaubte sie winzige Gestalten von filigranem Körperbau auszumachen. Wie kleine Elfen aus Mondlicht sahen sie aus. Hätte sich Marai nicht im Halbschlaf befunden, wäre sie durch die sonderbaren Erscheinungen mit Sicherheit aus der Fassung gebracht worden, doch ihrem träumenden Bewusstsein gelang nur ein zusammenhängender Gedanke: 

			Was für seltsame Hirngespinste.

			Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen sank sie in einen tiefen Schlaf, der ebenso lebhaft war wie sie selbst. Indes wirbelten die Mondgestalten lange Zeit raschelnd und zirpend durch ihr Zimmer, bis die ersten Sonnenstrahlen sie verjagten.

			Als Marai am nächsten Morgen aufwachte, konnte sie sich an das ungewöhnliche Verhalten des Mondlichts nicht erinnern, und selbst wenn es ihr gelungen wäre, hätte sie die tanzenden Lichtgestalten als ein Produkt ihrer Fantasie abgetan. Da sie sich für die Schule fertig machen musste und zudem nicht ganz bei sich war, hatten unerklärliche Phänomene keinen Platz in ihrem Kopf. 

			Verschlafen schlurfte sie durch das Haus auf der Suche nach all den wichtigen Gegenständen, die man in der Schule so brauchte – allem voran ihrer Schultasche –, während sie gleichzeitig versuchte sich ausgehfertig zu machen. Zu dieser frühen Stunde war dies keine leichte Aufgabe, da Alexander und sie sich immer wieder in die Quere kamen, wenn es darum ging, wer ins Bad durfte oder Vorrang bei der Benutzung des Toasters hatte. Wie jeden Morgen beendete ihre Mutter die Diskussionen mit einem knappen »Jetzt reicht’s mir aber!« und Marai, die Ältere und vermeintlich Klügere, gab murrend klein bei. 

			So begann ihr Tag alles andere als ungewöhnlich. Eine halbe Stunde später saß sie in der Küche am Frühstückstisch und verschlang einen Käsetoast, den sie nebenher mit einer Tasse Kakao hinunterspülte, ehe sie sich im Laufschritt auf den Weg zur Bushaltestelle begab. Wie immer lief sie ab der ersten Kreuzung fluchend dem Bus hinterher, um ihn, wie immer, auf den letzten Drücker zu erwischen und sich zu schwören morgen früher aufzustehen. Weitere zehn Minuten später war sie in der Innenstadt, wo sie an der Bushaltestelle von ihrer Freundin Patricia erwartet wurde. Diese sah, im Gegensatz zu Marai, selbst zu dieser unchristlichen Uhrzeit aus wie das blühende Leben.

			»Morgen, Mai«, rief sie ihr entgegen, während Marai sich aus dem überfüllten Bus kämpfte. »Du siehst aber ganz schön mitgenommen aus. Warst du wieder spät dran?«

			»Das könnte man so sagen«, antwortete Marai vage. »Obwohl ich heute eigentlich ganz gut in der Zeit lag.«

			»Lass mich raten, der Bus war wieder zu früh dran?« Patricia grinste breit. Sie war einen guten Kopf kleiner als Marai und ihre dunklen Haare fielen ihr fransig in die Augen, als sie zu ihrer Freundin aufblickte. 

			Dieser gelang es nicht, sich ein Schnauben zu verkneifen. »Spotte du nur. Ich würde dich mal gerne sehen, wenn du nicht genau in der Stadt wohnen würdest. Wenn ich nur fünf Minuten bis zur Schule bräuchte …« Ihre grünen Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. 

			»Fünf Minuten hin oder her, wenn wir weiter so trödeln, kommen wir trotzdem zu spät«, drängte Patricia und zog Marai an der Hand wie ein widerspenstiges Kind.

			Die beiden Mädchen bahnten sich den Weg durch die engen Gassen der Altstadt. Gerne hätte Marai ihre Freundin zu etwas mehr Gemächlichkeit überredet, aber Patricia hatte recht. Auf eine weitere Rüge konnte sie dankend verzichten. 

			Die Schritte der beiden Mädchen hatten sich zu einem Traben beschleunigt, während sie sich einen Weg durch das Menschengewirr in den Gassen kämpften. 

			»Immer diese Touristen«, brummte Patricia ungehalten, einem älteren Ehepaar ausweichend, das im Begriff war, den Springbrunnen in der Nähe der Kathedrale zu fotografieren. Obwohl der Brunnen nicht groß war, zog er stets die Aufmerksamkeit Ortsfremder auf sich. Das Interessante war nicht der Brunnen selbst, sondern die an ihm befestigten Bronzefiguren. Jede von ihnen war so gefertigt, dass ihre Glieder beweglich waren und Passanten sie nach Lust und Laune verbiegen konnten. Dies war vor allem bei Kindern eine beliebte Attraktion. Marai und Patricia hingegen, die ihn jeden Tag passierten, würdigten ihn keines Blickes.

			Bei Patricias hastigem Überholmanöver des älteren Ehepaares blieb Marai mit ihrem Rucksack an einer der Bronzefiguren hängen.

			»Mai, jetzt beeil dich!«, rief ihre Freundin ihr ungeduldig zu, von einem Bein auf das andere hüpfend.

			Marai drehte sich derweil schimpfend zu dem Brunnen um. Ihre Augen fielen auf die Harlekinfigur und fast wäre sie vor Verblüffung gestürzt. In seiner kleinen, braunen Faust hielt er den Träger ihres Rucksacks und schwenkte ihn hämisch hin und her. Auf seinem glatten Gesicht breitete sich ein schelmisches Grinsen aus, als er Marais wachsendes Entsetzen erkannte. Einen Herzschlag lang, der wie eine Ewigkeit schien, starrten die beiden einander an. Dann blinzelte ihr das kleine Männchen schalkhaft zu.

			Marai war kein Mädchen, das schnell die Beherrschung verlor. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen schrie sie nie während eines Horrorfilms auf und sie hatte keine Angst, abends durch abgelegene Gegenden zu spazieren. Bislang hatte sie sich immer damit gerühmt, nicht zart besaitet zu sein, doch eine Bronzepuppe, die sich bewegte, die ihren Schulranzen festhielt und sie anblinzelte – das war mehr, als selbst Marai imstande war zu ertragen. Ein schriller, markerschütternder Schrei durchbrach das gut gelaunte Geplapper des älteren Ehepaares, das erschrocken zusammenzuckte. Marai starrte derweil die Figur an, die sich unter stummem Gelächter bog. 

			»Was – was …«, stotterte sie fassungslos, als erwartete sie eine Antwort von einem Springbrunnen. In dem Moment packte etwas unsanft ihren Arm und Marai schrie noch einmal auf, überzeugt, von etwas angesprungen worden zu sein. Als sie herumwirbelte, sah sie nur Patricias erbostes Gesicht. 

			»Was zum Teufel treibst du da eigentlich?!«, zischte diese, unsicher, ob sie wütend oder neugierig sein sollte.

			»Die Figur …«, stammelte Marai wild gestikulierend. »Sie hat sich bewegt – sie … ich …«

			Das ältere Ehepaar warf ihr irritierte Blicke zu und auch Patricias Mund verzog sich zu einer verständnislosen Grimasse.

			»Ja, natürlich hat sie das«, schnaubte sie. »Das sind bewegliche Figuren, siehst du?« Ehe Marai sie aufhalten konnte, packte Patricia die Hand des Harlekins und drehte sie in alle Himmelsrichtungen. »Und jetzt komm.« Sie umklammerte Marais Oberarm und zog sie erbarmungslos hinter sich her.

			»Nein, Patricia«, protestierte diese, nachdem sie ihre Sprache halbwegs zurückerlangt hatte. »Du verstehst nicht! Er hat sich von alleine bewegt. Er hat geblinzelt!«

			Patricia drehte sich nicht einmal um. »Manchmal weiß ich nicht, ob du dich über mich lustig machst oder verrückt bist.«

			Sie klang nicht mehr böse, nur amüsiert. Anscheinend glaubte sie, Marai wolle ihr einen Bären aufbinden. Diese war sich selbst nicht sicher, was sie gesehen hatte. Es war früh am Morgen, sie war immer noch verschlafen. Wahrscheinlich hatte der Wind ihr nur einen Streich gespielt. Und das Blinzeln ließ sich garantiert auch erklären. 

			Sonnenstrahlen, dachte Marai. Es mussten die Sonnenstrahlen gewesen sein. Ganz bestimmt. 

			Dennoch fiel es ihr schwer, daran zu glauben. Selbst wenn sie diese Szene in Gedanken erneut durchspielte, war sie felsenfest davon überzeugt, das ungewöhnliche Verhalten des Harlekins beobachtet zu haben. Vielleicht hatte Patricia recht und sie war verrückt. Schließlich hatte außer ihr niemand irgendetwas Seltsames bemerkt. War das nicht ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie spontan auf dem Schulweg übergeschnappt war? 

			Marai hätte all diese Fragen gerne mit jemandem erörtert, der ihr zumindest zuhörte. Patricia war ihre beste Freundin, doch selbst von ihr konnte Marai nicht erwarten, jeden Unsinn zu glauben. Auch sonst fiel ihr keine geeignete Vertrauensperson ein. Ihre Eltern würden so eine Geschichte niemals ernst nehmen. Sie sah regelrecht ihre verständnislosen Gesichter und Alexanders genervtes Augenrollen vor sich, wenn sie beim Abendessen damit anfing. Womöglich war die einfachste Lösung, sich einzugestehen, nicht alle Tassen im Schrank zu haben.

			Vertieft in ihre eigene Welt hatte Marai keine Augen mehr für das, was um sie herum geschah. Ohne Widerworte ließ sie sich von Patricia zur Schule zerren, die immer noch über Busverspätungen, trödelnde Menschen und zu steile Straßen in der Innenstadt schimpfte. Dennoch gelang es den Mädchen nicht, pünktlich zu Beginn der Stunde auf ihren Plätzen zu sitzen. Die Korridore der alten Schule waren trotz Patricias Bemühungen, rechtzeitig zum Unterricht zu erscheinen, verwaist und auch Herr Lavard hatte seine Schüler bereits unter seine Fittiche genommen. Noch vor dem Klassenzimmer vernahm Marai seine dröhnende Stimme.

			»Um Himmels willen, Mai, bitte benimm dich«, flehte Patricia, ehe sie die Tür öffnete und ihre Freundin in den Klassenraum drängte. Offensichtlich fürchtete sie, Marai könnte auf die Idee kommen, die gesamte Klasse von ihrem morgendlichen Erlebnis in Kenntnis zu setzen. Dieses Mal erwies sich ihre Angst als unbegründet: Marai ließ sich folgsam auf ihren leeren Platz fallen und packte eifrig ihre Hefte und Bücher aus. Der Geschichtslehrer, ein gebrechlicher Mann mit schütterem, grauem Haar und zu großem Jackett, warf den beiden Nachzüglern zwar missmutige Blicke zu, ließ ihr spätes Erscheinen jedoch unkommentiert. Marai seufzte erleichtert. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, wie Herr Lavard sich in seinen Ausführungen über die Französische Revolution und die Rolle Marie Antoinettes verlor, während sie ungeduldig in ihrem Geschichtsbuch blätterte. Es fiel ihr schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, ständig wanderten ihre Gedanken zu dem Brunnen, der ihr so einen Schrecken eingejagt hatte. Ihr Herz schlug immer noch schmerzhaft in ihrer Brust, als wolle es aus seinem Gefängnis ausbrechen. 

			»Marai, gibt es vielleicht ein Problem?«, unterbrach Herr Lavard seinen Monolog. 

			Verwirrt von der plötzlichen Anrede des Lehrers schüttelte Marai nur stumm den Kopf. Patricia warf ihr verwunderte Seitenblicke zu, überrascht angesichts der untypischen Scheu ihrer Freundin. Für gewöhnlich ließ sich Marai nicht einschüchtern, doch heute schien sie nicht sie selbst zu sein.

			»Dann schlag das Buch auf Seite 284 auf, wie alle anderen auch«, sagte Lavard ungeduldig. 

			Marai gehorchte. Mit zitternden Fingern blätterte sie mehrere Seiten auf einmal um, während sie auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Nach ein paar endlosen Sekunden hatte sie endlich die richtige Stelle gefunden. Lavard stand weiterhin mit hochgezogenen, buschigen Brauen vor ihr. Offensichtlich erwartete er irgendetwas, doch Marai war zu durcheinander, um zu verstehen, was es war.

			»Lies vor«, raunte Patricia ihr leise zu, um sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Als Marai nicht reagierte, rammte sie ihr unsanft den Ellbogen in die Seite, in der Hoffnung, so ihren Worten Nachdruck zu verleihen. 

			Tatsächlich holte das Marai aus ihren Tagträumen. Hastig zog sie das Buch näher an sich heran und beugte sich so tief darüber, dass niemand länger ihr Gesicht sehen konnte. Gerade wollte sie zu lesen beginnen, als ihr Blick an dem Holzstich hängen blieb, der über dem Text platziert war. Das Bild zeigte eine Szene der Französischen Revolution; das aufgebrachte Volk stand mit Mistgabeln und Knüppeln auf einem Platz und hörte unter Beifall und Gebrüll einem jungen Mann zu, der auf einem provisorischen Podest stand. An sich war an der Abbildung nichts Bemerkenswertes, mit einer Ausnahme: Die schwarzweißen Gestalten, die sich auf dem überfüllten Platz befanden, drängten sich, ihre Knüppel schwenkend, näher an die Bühne, um dem Redner einen donnernden Applaus entgegenzubringen. Marai konnte zwar nichts hören, aber sie sah, wie die Menschen mit entschlossenen Gesichtern dem Mann auf dem Podest zujubelten und seine Ansprache mit wütendem Nicken und stummen Zwischenrufen beantworteten. Der wild gestikulierende Redner geriet ebenfalls immer mehr in Rage und stieß mit einem Aufruf, den Marai nicht verstehen konnte, die Faust in die Luft. Die Menge auf dem Bild johlte. 

			Es war, als würde in Marais Buch ein alter Stummfilm ablaufen, bei dem die Texteinblendungen fehlten. Vor einigen Wochen hatte sie zusammen mit Alexander zufällig einen solchen Film gesehen, der ihnen beiden Lachtränen in die Augen getrieben hatte. Jetzt, da sie mit einem ähnlichen Anblick konfrontiert wurde, hatte sie anderes als Gelächter im Sinn. 

			Erschrocken knallte Marai das Geschichtsbuch zu. Mit ganzer Kraft drückte sie beide Hände auf den Einband, als fürchtete sie, der wütende Mob könnte jeden Moment auf ihre Bank herausmarschieren. Ihr Herz überschlug sich in ihrer Brust. Was zum Teufel war das jetzt?

			Hilfesuchend sah sie auf, nur um festzustellen, dass Herr Lavard, Patricia und der Rest der Klasse sie anstarrten. In der letzten Bank fingen ein paar Mädchen an zu kichern.

			Marai stieg die Röte ins Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr seltsames Verhalten rechtfertigen sollte. Ihr Lehrer erwartete eindeutig irgendeine Reaktion von ihr. Vielleicht konnte sie die Situation einfach aussitzen? Herr Lavard würde bestimmt bald das Interesse an ihr verlieren. 

			»Marai, wärst du vielleicht so freundlich, mir zu erklären, was du da machst?« 

			Vielleicht aber auch nicht.

			»N-nein …« 

			Die Klasse hielt den Atem an. Die gesamte Szene wurde von Minute zu Minute absurder und allemal interessanter als der vorgeschriebene Lehrplan. 

			Herr Lavard schien allmählich die Geduld zu verlieren. »Ich weiß nicht, was du hier vorhast, aber ich würde dir empfehlen schleunigst dein Buch aufzuschlagen und den Unsinn zu lassen. Und du Luisa, reiß dich zusammen und hör auf zu kichern!«, fuhr er eines der Mädchen in der letzten Reihe an, wofür Marai ihm mehr als dankbar war. Dennoch widerstrebte ihr der Gedanke zutiefst, wieder ihr Geschichtsbuch zu öffnen. Wer wusste schon, was sie da drin erwarten mochte? 

			»Mir geht es nicht gut!«, rief sie plötzlich viel zu laut aus. Sie bemühte sich ein klägliches Gesicht zu ziehen. Lavards Augenbrauen rutschten vor Verwunderung fast bis zu seinem Haaransatz. 

			»Das stimmt«, pflichtete ihr Patricia unverhofft bei. »Ihr war schon auf dem Schulweg nicht gut. Deswegen sind wir auch zu spät gekommen.«

			Marai hätte sie küssen können. Stattdessen nickte sie nur mitleiderregend. Gleichzeitig war sie überzeugt, Lavard würde ihr diese Komödie niemals abkaufen. Dieser musterte sie mit einem undurchdringlichen Blick. Einen kurzen Moment lang glaubte Marai, einen Funken Belustigung in seinen Augen auszumachen. Diese Gemütsregung verschwand jedoch zu rasch von seinem Antlitz, um sagen zu können, ob sie tatsächlich da gewesen oder nur der Fantasie des Mädchens entsprungen war.

			»Also gut«, seufzte er nachgiebig. »Ich werde dich für heute als krankgemeldet ins Klassenbuch eintragen. Ich erwarte in der nächsten Stunde eine schriftliche Entschuldigung von deinen Eltern.«

			Marai konnte ihr Glück kaum fassen. Ehe Herr Lavard seine Meinung ändern konnte, hatte sie ihre Schulsachen zurück in ihren Ranzen befördert und war unter überschwänglichen Dankesbekundungen aus der Klasse gestürmt.

			Immer noch verwirrt von dem ungewöhnlichen Morgen und Herrn Lavards plötzlicher Großmütigkeit lief sie die leeren Schulkorridore entlang. Ihre Erleichterung hielt nicht lange an. Auf einen Schlag wurde ihr wieder der Grund für ihre überstürzte Flucht aus dem Geschichtsunterricht bewusst und Angst legte sich wie eine kalte Hand um ihr Herz. Was war heute nur los mit ihr? Wieso sah sie all diese Dinge, die ganz offensichtlich nicht da waren, nicht da sein konnten? Außer ihr schien niemand solche Probleme zu haben. Für alle anderen war dies ein gewöhnlicher Mittwochmorgen. Vielleicht hatte sie einen Gehirntumor von der Größe eines Tennisballs, der ihr all diese Wahnvorstellungen bescherte und sie binnen kürzester Zeit umbringen würde? So etwas passierte bestimmt andauernd.

			Niedergeschlagen verließ sie das alte Schulgebäude, das sich im Herzen der Altstadt befand. Wenn sie ehrlich war, wusste sie nichts mit sich anzufangen. Das Beste wäre, nach Hause zu fahren, dort hätte sie zumindest ein paar Stunden Ruhe, in denen sie sich alles durch den Kopf gehen lassen konnte. Alexander war in der Schule und ihre Eltern kamen erst nachmittags von der Arbeit heim. Andererseits ließ sich ihr Problem garantiert nicht mit Nachdenken lösen. 

			Während Marai vor sich hin grübelte, war sie darauf bedacht, ihren Blick auf ihre Schuhspitzen gerichtet zu lassen. Wenn sie auf den Boden sah, wäre es viel unwahrscheinlicher, eine neue Verrücktheit auszumachen. Sie hatte absichtlich einen Umweg eingeschlagen, um nicht an dem Brunnen mit den Puppen vorbeizulaufen. Jegliches Risiko, das seltsame Vorfälle betraf, wollte sie nach Möglichkeit umgehen. So zog sie es vor, einen Bogen um den Marktplatz mit dem großen Springbrunnen und das Rathaus zu ziehen. 

			Automatisch trugen ihre Füße sie in Richtung der Bushaltestelle. Erst als sie den kleinen Platz neben der Kathedrale erreicht hatte, wurde sie durch eine eigentümliche Musik wieder zurück in die Wirklichkeit geholt. Ausländisch klingende Gitarren- und Klarinettenklänge füllten den Platz und ließen die Passanten innehalten. Eine Gruppe Gaukler mit langem Haar und bunten Kleidern spielte lächelnd eine lebhafte, leichte Melodie, die Marai für einen Augenblick ihre Sorgen vergessen ließ. Eine schöne, junge Frau in einem wehenden Seidenrock in Regenbogenfarben tanzte dazu mit einer Leichtigkeit, als hätte sie niemals etwas anderes gemacht. Ihre goldenen Armreifen klimperten fröhlich im Takt und ihre pechschwarzen Locken wurden vom Wind zerzaust. Marai hatte noch nie jemanden gesehen, der so schön war wie sie.

			Das fahrende Volk ist wieder da.

			Dieses Wissen hatte etwas Tröstliches. Es verhieß den Frühling, auf den bald der Sommer folgen würde. Die Gauklertruppe kam immer um diese Jahreszeit in die Stadt und verlieh ihr eine fast schon zauberhafte Atmosphäre. Marai liebte es, ihnen zuzuschauen. Egal wie schlecht ihr Tag war, und der heutige zählte eindeutig zu der miserablen Sorte; dem fahrenden Volk mit seiner Musik und seinen Tänzen gelang es immer wieder aufs Neue, ihr ein Lächeln auf das Gesicht zu zeichnen. 

			Marai hätte lange Zeit so dastehen und die Frau bei ihrem Tanz beobachten können, doch ihre Sorgen ließen sich nur kurz ignorieren, ehe sie mit geballter Kraft zurückkehrten. Der Knoten in ihrer Magengegend zog sich wieder zusammen, als Marai an den Springbrunnen und die Abbildung in ihrem Geschichtsbuch dachte. Mit eiligen Schritten raste sie davon und ließ die Gaukler und ihre Tänze hinter sich. 

			Gleichzeitig fing sie an in ihrem Gehirn nach einer Lösung zu suchen. Das war doch absurd! Sie brauchte jemanden, mit dem sie über ihr neustes Handicap reden konnte. Sie war erst vierzehn. Kein Mensch konnte von ihr erwarten, mit so etwas alleine fertigzuwerden. Die Frage war, an wen sie sich wenden sollte. Im Falle eines spontanen Anfalls von Wahnsinn ganz klar an einen Psychiater. Schwieriger würde es werden, wenn sie wider Erwarten doch nicht so meschugge war und die Merkwürdigkeiten um sie herum tatsächlich geschahen. Am besten wäre da jemand, der das Gleiche durchmachte wie sie. Jemand, der ihr erklären konnte, woher diese Phänomene kamen. Sie hatte lange genug Sendungen wie Akte X geschaut, um die Existenz paranormaler Ereignisse in Betracht zu ziehen.

			Ein lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Ohne es zu merken, war sie mitten auf die Straße gelaufen. Ein heranfahrendes Auto stoppte im letzten Augenblick mit quietschenden Reifen und der Fahrer gestikulierte wütend in ihre Richtung. Marai verzog ihren Mund zu einer schuldbewussten Grimasse, ehe sie eilig auf den Gehweg auswich. Dann winkte sie dem Autofahrer hinterher, der so liebenswürdig gewesen war, sie nicht zu überfahren. 

			»Du solltest wirklich ein bisschen besser aufpassen, wo du hinläufst«, tadelte eine alte Frau mit auberginefarbener Dauerwelle sie. Marai hätte ihr gerne gesagt, sie solle doch das nächste Mal aufpassen, dass der Friseur ihre Haare nicht blau färbte, biss sich aber im letzten Augenblick auf die Zunge. 

			»Ich weiß«, antwortete sie stattdessen und ließ die alte Dame ohne ein weiteres Wort stehen. Obwohl sie nichts Verwerfliches getan hatte, konnte Marai die Alte in der Ferne über die unverschämte Jugend schimpfen hören. Wäre sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, hätte Marai noch so manches zu entgegnen gehabt, doch heute war es ihr gleichgültig.

			Irritiert sah sie sich um. Bei all dem Durcheinander, das in ihrem Kopf herrschte, war sie von ihrem Heimweg abgekommen. Sie war in einer der engen verwinkelten Gassen gelandet. Zu ihrer Linken befand sich ein sonderbarer Laden, in dessen Schaufenster eigenartige Gegenstände auslagen; Kristallkugeln in Fassungen aus Bronze, silberne Einhornstatuen und verzierte Kelche. Über dem Eingang hing ein verschnörkeltes Messingschild mit der Aufschrift Mystera. Derselbe, scharlachrote Schriftzug prangte auf dem Glas des Schaufensters. Unter ihm stand in kleineren Buchstaben: Der etwas ungewöhnlichere Ort. Marai spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Ungewöhnlich? Von ungewöhnlichen Ereignissen konnte sie ein Lied singen! Das war ein Wink des Schicksals! Vielleicht konnte ihr der Besitzer des Geschäfts weiterhelfen. Immerhin schien er sich mit Außergewöhnlichem auszukennen. Ohne Zeit zu verlieren, stolperte Marai in den schummrigen Laden. Beim Eintreten bimmelte ein kleines Messingglöckchen hell über ihrem Kopf.

			Es war das erste Mal, dass Marai so ein Geschäft betrat. Bislang hatte sie sich nicht im Geringsten etwas aus Esoterik oder fernöstlichen Lebensweisheiten gemacht. Im Gegenteil, oftmals hatten Patricia und sie aus Spaß Bücher zu diesem Thema in der großen, mehrstöckigen Buchhandlung in der Innenstadt durchgeblättert. Jedes Mal hatten sie sich vor Lachen kaum halten können. Die Vorstellung, Mondwasser herzustellen oder Kerzen zu salben, reichte aus, um den Mädchen Tränen in die Augen zu treiben.

			Neugierig blickte sie sich um. Überall standen Glasvitrinen an den Wänden, in denen sich Kelche, Dolche, Kristalle und Kessel befanden. Alle Gegenstände waren reich verziert, einige der Kelche hatten fast lebendig aussehende Drachen als Sockel, andere wurden von filigranen Elfen in den Händen gehalten. An verschiedenen Ständern hing Silber- und Bronzeschmuck. Fremdartige Amulette und Talismane, die Marai nie zuvor gesehen hatte, baumelten an den kleinen Haken. Es roch nach Weihrauch und Räucherstäbchen. Obwohl alles, was sie umgab, ungewohnt war, empfand sie es nicht als unangenehm. Es hatte sogar etwas Beruhigendes und Marai war plötzlich zuversichtlich, hier eine Antwort auf ihre Fragen zu bekommen.

			»Kann ich dir helfen?« 

			Erschrocken wirbelte sie herum. Hinter dem dunklen Holztresen stand eine Frau, weder alt noch jung. Ihr langes, aschblondes Haar fiel offen bis zu ihrer Hüfte herab. In einzelne Strähnen hatte sie bunte Bänder und Holzperlen hineingeflochten. Sie trug ein langes, hellbraunes Gewand, das an den Ärmeln mit grünen Symbolen verziert war, die Marai nicht entziffern konnte. Auf einem kleinen Namensschild, das nicht so recht zu ihrem Äußeren passte, stand in verschlungenen Buchstaben der Name Thea. Die Fremde sah sie mit hochgezogenen, schmalen Brauen geduldig an.

			»Ähm … ja … ich –« Das Mädchen stockte. Wie sollte sie nur den Grund für ihr Kommen erklären? »Ich bin zufällig auf Ihren Laden gestoßen und wollte nur wissen …«

			Ja, was eigentlich? 

			Marai überlegte kurz. Das Beste wäre, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Diese Angelegenheit erforderte Fingerspitzengefühl. »Mich beschäftigen ein paar Fragen und ich dachte …«

			Ach, zum Teufel damit! 

			Marai holte tief Luft. »Ich wollte wissen, ob Sie tatsächlich daran glauben. An das Ungewöhnliche, meine ich. Dinge, die andere als verrückt bezeichnen würden«, sprudelte es aus ihr heraus. Ihre grünen Augen blitzten erwartungsvoll. 

			Thea sah sie lange Zeit an. »Ist das ein Scherz?« Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

			Diese Frage brachte Marai aus dem Konzept. »Was?«

			»Ob das ein Witz sein soll«, wiederholte die Frau in scharfem Ton. »Wenn ja, finde ich ihn ganz und gar nicht lustig.«

			»Nein, nein«, beteuerte Marai schnell. »Ich meine es wirklich ernst. Wie gesagt, ich bin nur zufällig hier und da heute schon den ganzen Morgen seltsame Dinge geschehen, dachte ich, Sie könnten mir vielleicht helfen. Anscheinend sind sie ja eine Expertin, was das Ungewöhnliche angeht …« Marai sah Thea flehend an. 

			Diese schien einen Moment mit sich zu ringen. »Also gut. Worum genau geht es? Haben deine Freundinnen und du ein Ouijabrett ausprobiert und es hat einer von euch ihr Todesdatum prophezeit?«

			Marai hatte keine Ahnung, was ein Ouijabrett war, aber sie hielt es für klüger, nicht nachzufragen. So schüttelte sie nur verunsichert den Kopf. »Nein. Ich sehe Dinge, die nicht da sind. Seltsame Dinge. Zuerst habe ich gedacht, ich wäre verrückt, aber dann ist es wieder passiert …«

			Der Gesichtsausdruck der Frau wechselte von Überraschung über Fassungslosigkeit zu Freude. »Du kannst es also auch?«, rief sie so überschwänglich aus, dass Marai einen erschrockenen Schritt zurückwich.

			»Was kann ich?« Marai schwante Böses, doch Thea nahm ihre Skepsis nicht einmal wahr.

			»Das ist wundervoll«, jubilierte sie. »Sprechen sie auch zu dir? Was sagen sie?« Theas wasserblaue Augen durchbohrten Marai förmlich.

			»W-wer denn?« Ohne sich von der Frau abzuwenden, trat Marai einen weiteren zitternden Schritt auf die Tür zu.

			»Die Kobolde!« Thea war vollkommen außer sich vor Freude.

			»Kobolde?!« Marai wäre am liebsten davongelaufen.

			»Ich kann sie schon seit Jahren sehen«, plapperte Thea weiter, ohne auf das seltsame Gebaren ihrer Besucherin zu achten. »Sie sind immer um mich herum und geben mir Ratschläge. Da drüben steht einer.«

			Sie deutete mit einem langen, silberlackierten Fingernagel in eine Ecke des Ladens. Außer ein paar Staubmäusen konnte Marai dort nichts erkennen.

			»Hm …« Zu mehr Enthusiasmus sah sie sich nicht in der Lage, doch Thea genügte das. 

			Sie klatschte entzückt in die Hände. »Ich wusste es. Griffins, der Kobold, hat es mir schon vor Monaten immer wieder gesagt, aber ich dachte, ich wäre die Einzige, die sie sehen kann!«

			Marai ächzte leise. Diese Thea hatte sie doch nicht mehr alle beisammen. Die war ja noch verrückter als Marai selbst! 

			»Ich … ich muss jetzt gehen«, presste sie mit bemühter Höflichkeit hervor. »Meine Eltern warten sicher schon.«

			»Nein, warte noch.« Theas Gesicht hatte einen drängenden Ausdruck angenommen. »Du kannst jetzt nicht gehen. Griffins, du und ich haben uns noch so viel zu erzählen …«

			Die bloße Vorstellung davon, ihren Vormittag mit der wahnsinnigen Esoteriktante Thea und deren imaginärem Koboldfreund Griffins zu verbringen, bescherte Marai eine Gänsehaut. Bevor Thea die Hand heben konnte, stürmte das Mädchen kopflos aus dem Laden. So schnell sie ihre dünnen Beine trugen, rannte sie davon, weit weg von dem Mystera, Thea und dem vermeintlichen Kobold. Erst als sie ein scharfes Stechen in ihrer linken Seite spürte und ihr Atem in kurzen, schmerzhaften Stößen in ihren Ohren pfiff, wagte sie es, stehen zu bleiben. 

			Meine Güte, was für eine bescheuerte Idee das doch wieder gewesen war! 

			Sie lehnte sich keuchend gegen eine Mauer, die Hände auf ihre pochende Brust gepresst. Ein paar Passanten warfen ihr besorgte Blicke zu. 

			Mir geht es gut, dachte Marai. Ich habe mich soeben vor einem Kaffeekränzchen mit Griffins, dem unsichtbaren Kobold, gedrückt, aber ansonsten geht es mir gut. 

			Allein die Erinnerung war so absurd, dass Marai nicht länger an sich halten konnte; sie brach in schallendem Gelächter aus. Ihre Seite schmerzte heftiger und das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer, während sie sich vor Lachen bog. Warme Tränen liefen über ihr Gesicht, die sie kichernd mit dem Handrücken fortwischte. Wer auch immer ihr helfen konnte, Thea war es mit großer Wahrscheinlichkeit nicht.
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			Wispernde Bücher

			Marais gute Laune über den lehrreichen Besuch im Esoterikladen hielt nicht lange. Die kommenden Tage stellten sowohl ihre Geduld als auch den Glauben an ihren Verstand auf die Probe. Den verhängnisvollen Mittwoch, an dem alles begonnen hatte, verbrachte Marai im Bett, sodass ihre Eltern keinen Verdacht schöpften, was wirklich für das plötzliche Unwohlsein ihrer Tochter verantwortlich war. Ihre Mutter brachte ihr den ganzen Nachmittag über Kräutertee ins Zimmer, um der vermeintlichen Magenverstimmung zu Leibe zu rücken. Marai, die Kräutertee verabscheute, nahm selbst diesen in Kauf, wenn das bedeutete, ihr Bett in naher Zukunft nicht verlassen zu müssen. Sie hatte die Rollläden an ihren Fenstern heruntergelassen und so einem angenehmen Zwielicht Einzug in ihr Zimmer gewährt. Auf diese Weise hoffte sie, alles potenziell Ungewöhnliche aus ihrer Umgebung zu verbannen. 

			Zunächst war sie recht unentschlossen, was ihre übrige Tagesplanung anbelangte. Was konnte sie schon den ganzen Tag alleine in ihrem Zimmer anstellen? Lesen fiel nach dem traumatischen Erlebnis im Geschichtsunterricht aus. So verbrachte sie einige Stunden damit, sinnlos fernzusehen und immer wieder einzunicken, bis sie selbst überzeugt war, einer mysteriösen Krankheit anheimgefallen zu sein. Gleichzeitig hegte sie die schwache Hoffnung, alles würde zum Alten zurückkehren, wenn sie erst einmal eine Nacht darüber geschlafen hatte. 

			Gerne wäre Marai auch am darauffolgenden Tag zu Hause geblieben, aber da ihre Mutter als Arzthelferin relativ zuverlässig erkannte, wer zu krank war, um die Schule zu besuchen, musste sie sich dem Willen ihrer Eltern beugen. Der eindeutig kerngesunde Alexander war ebenfalls keine große Hilfe. Sobald er von der Magenverstimmung seiner Schwester erfahren hatte, war seinem verbohrten Hirn gleich die Idee entschlüpft, aus der Situation Profit zu schlagen, indem er Stein und Bein schwor, sich bei ihr angesteckt zu haben. Marai hätte die kleine Made am liebsten erwürgt. Ein Kind mit vorgetäuschter Krankheit mochte vielleicht durchgehen, aber zwei überspannten eindeutig den Bogen. Dabei hatte Marai, im Gegensatz zu Alex, einen triftigen Grund, nie wieder einen Fuß vor die Tür zu setzen. Leider konnte sie ihre Überlegungen nicht vor ihren Eltern äußern und so half alles nichts. 

			Am nächsten Tag rannte sie keuchend und prustend dem Bus hinterher, um sieben spannende Schulstunden hinter sich zu bringen, in denen hoffentlich keines ihrer Bücher ein Eigenleben entwickeln würde. 

			Bitte, Gott, nicht schon wieder.

			Marais Hoffnung, es würde sich alles zum Besseren wenden, wenn sie erst einmal eine kleine Auszeit von der Außenwelt genommen hatte, schmolz so rasch dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. Innerhalb der nächsten Tage häuften sich die Vorfälle. Der Donnerstagvormittag, den Marai wieder in der Schule zubrachte, lief überraschend gut und wog sie in falscher Sicherheit. Keine Bilder wurden wie durch Geisterhand zum Leben erweckt und der Springbrunnen auf dem Marktplatz, in dessen Mitte Karl der Große stand, benahm sich ganz manierlich, wie es sich für einen Springbrunnen gehörte. Den Weg am Puppenbrunnen hatte Marai, Patricias Protesten zum Trotz, verweigert und so waren die Mädchen nur mit knapper Not zum Klingeln im Klassenraum erschienen. Marai war beinahe überzeugt, ihre Hirngespinste vom Vortag waren genau das: Wahnvorstellungen, hervorgerufen durch den übermäßigen Verzehr von Süßigkeiten vor dem Schlafengehen. Ihre Erleichterung war so überschäumend, dass sie wieder die alte, lachende und plappernde Marai war, die alle kannten. 

			Dieser Zustand wurde jäh beendet, als sie auf dem Heimweg von einem fliegenden Wasserspeier, der für gewöhnlich auf dem Dach des Doms über der Stadt thronte, angegriffen wurde. Ob der geflügelte Steindämon beabsichtigt hatte sie zu verletzen, war fragwürdig, aber er war so tief über ihren Kopf hinweg gesaust, dass Marai sich mit einem panischen Aufschrei flach auf den Boden geworfen hatte. Ein paar vorbeigehende Schulkinder hatten vor Lachen gebrüllt, während Patricia mit einer Mischung aus Entsetzen und Besorgnis das seltsame Gebaren ihrer Freundin beobachtet hatte. So ein Verhalten war selbst für Marais Maßstäbe eher untypisch und die Angst in ihren Augen hatte alles andere als gespielt ausgesehen. Dennoch hatte Marai sich standhaft geweigert über den Vorfall zu sprechen. So schnell es ihre langen Beine erlaubten, lief sie zur Bushaltestelle, ohne auch nur einmal aufzublicken.

			Wenn sie geglaubt hatte, ihre lästige neue Fähigkeit über Nacht verloren zu haben, so waren spätestens nach diesem Ereignis jegliche Zweifel beiseite geräumt und Marai musste sich das Gegenteil eingestehen. 

			Sich vor der neu entstandenen Realität zu verstecken hatte anfangs funktioniert, doch eine dauerhafte Lösung war dies nicht. Marais Zimmer, das sie als sicheren Hafen betrachtet hatte, war zwar einer der wenigen Orte, an denen sie sich geborgen fühlte, aber selbst dort konnte sie sich nicht gänzlich von der Außenwelt abschirmen. Zum einen weil sowohl ihre Eltern als auch ihr Bruder es sich nicht nehmen ließen, sie immer wieder wegen Albernheiten wie Abendessen, Hausaufgaben und dem Abwaschen zu behelligen, zum anderen weil ihre Neugierde sie hinaustrieb. 

			So kam es, dass Marai so manches entdeckte, was anderen Augen verbogen war. Im Laufe der Woche wurde sie nicht nur von fliegenden Wasserspeiern zu Tode geängstigt; die Mondgestalten hatte sie ebenfalls erneut in ihrem nächtlichen Zimmer angetroffen. Munter und verspielt huschten sie durch den Raum und ließen sich erst durch das Einschalten der Stehlampe verscheuchen. Dieses dreiste Eindringen in ihren letzten Zufluchtsort ärgerte Marai besonders, gehörte aber zur harmlosen Sorte. Auch der naheliegende Wald, den sie von ihrem Fenster aus sehen konnte, war hier und da mit sonderbaren dumpfen Lichtern gesprenkelt. Blasse Gelb-, Blau- und Rosatöne glommen immer wieder in einiger Entfernung auf und schienen sich mit dem Wind zu bewegen. 

			Als ihr am Samstagvormittag auf dem Weg zum Bäcker ein vorbeifliegender Rabe einen guten Morgen wünschte, stand für Marai fest, dass es so nicht länger weitergehen konnte. Offensichtlich war dieser Zustand von Dauer und wenn sie mit diesen Halluzinationen leben musste, so wollte sie wenigstens wissen, woher sie kamen. Doch wo fand man Antworten auf solche Fragen? Nach dem Besuch im Esoterikladen wollte sie lieber nicht das Risiko eingehen, sich einem Fremden anzuvertrauen. 

			Die rettende Idee kam Marai ganz unerwartet kurz vor dem Einschlafen. Sie hatte ihre Bettdecke über den Kopf gezogen, denn wenn die Mondlichter wieder da waren, wollte sie es gar nicht wissen, als ihr plötzlich ein einzelnes Wort in den Sinn kam.

			Bücher.

			Ganz klar. Antworten fand man in Büchern. Es musste doch Dutzende Bände über paranormale Ereignisse geben. Vielleicht fand sie ja eins, das sich mit ihrem Problem befasste. Auf der Welt lebten so viele Menschen, es war regelrecht undenkbar, die Einzige mit derartigen Problemen zu sein. Das erste Mal seit vier Tagen schlief Marai wieder halbwegs beruhigt ein. 

			Ihr neuer Plan erschien ihr sogar so erfolgversprechend, dass sie kurzerhand beschloss die Schule zu schwänzen und direkt zur Bibliothek zu fahren. Ihr Geisteszustand hatte im Moment eindeutig Vorrang, denn was nutzte ihr schon eine solide Schulausbildung, wenn sie im zarten Alter von vierzehn Jahren in der geschlossenen Abteilung landete? 

			Die öffentliche Bibliothek war kein besonders ansehnliches Gebäude. Als Marai klein gewesen war, hatte das Wort Bibliothek hohe Räume voller Holzregale und ledergebundener Bücher vor ihren Augen entstehen lassen. Ihr erster Besuch in der Stadtbibliothek war eine dementsprechend große Enttäuschung gewesen. Das braune Backsteingebäude mit den gläsernen Schiebetüren war alles andere als altertümlich und geheimnisumwoben. Die schwarzen und hellgrünen Metallregale sowie der graue Teppichboden hatten sie vollends desillusioniert. So hatte sie, seit sie denken konnte, die mehrstöckige, glasverkleidete Buchhandlung in der Innenstadt bevorzugt. Diese war zwar ebenfalls alles andere als romantisch, dafür aber modern und gemütlich, mit orangenen Ledersitzen und einem Café auf der dritten Etage, aus dem man einen wundervollen Ausblick auf die Altstadt hatte. Heute jedoch war die Stadtbibliothek genau der richtige Ort für Marais Nachforschungen. Um diese Zeit war das Gebäude wie leergefegt und sie hatte den ganzen Vormittag für sich alleine. 

			In der Theorie hatte Marais Plan fabelhaft geklungen, doch umgeben von all den vollgepackten Bücherregalen wusste das Mädchen mit einem Mal nicht, wo sie mit der Suche beginnen sollte. Marai trat unentschlossen von einem Bein auf das andere. Eine Bibliothekarin anzusprechen zog sie gar nicht erst in Betracht. Es brauchte niemand zu wissen, was sie vorhatte. Außerdem fürchtete sie die Frage, was sie denn hier so früh morgens zu suchen habe. Jeder musste ihr ansehen, dass sie die Schule schwänzte. Einen Anruf beim Direktor und ihren Eltern wollte sie auf keinen Fall riskieren. 

			Hilfesuchend sah sie sich um, ehe sie sich gemächlich daran machte, durch die langen mit Büchern gesäumten Gänge zu schlendern. Hier und da blieben ihre Augen an bekannten Titeln hängen. Sachte ließ sie ihre Fingerspitzen über die mit Folie beklebten Buchrücken gleiten. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, gleich eines aufzuschlagen. Seit dem Zwischenfall im Geschichtsunterricht war sie Büchern aus dem Weg gegangen, was gar nicht so leicht war, wie es sich anhörte, und sie bei den Hausaufgaben vor knifflige Probleme gestellt hatte. 

			Jetzt galt es, ihre Furcht zu überwinden. Zumindest war sie nicht gänzlich unvorbereitet. Bislang waren die Dinge, die sie gesehen hatte, wenigstens nicht gefährlich gewesen. 

			Ein unvermitteltes Flüstern an ihrem Ohr ließ Marai erschrocken herumwirbeln – doch hinter ihr war niemand. Misstrauisch drehte sie sich langsam um ihre eigene Achse, als erwarte sie einen geheimnisvollen Beobachter, der plötzlich aus einem der Gänge hervorspringen würde. 

			Da war es wieder. Ein leises, eindringliches Flüstern zu ihrer Rechten. Mit schreckgeweiteten Augen suchte sie nach der Quelle des Geräusches, doch vor ihr war nichts. Nichts außer einem Regal voller Bücher. Ein verhaltenes Wispern, beinahe übertüncht von ihrem schweren Atem, ging durch die Buchreihen, als würde ein leichter Wind sie durchwehen. Marai konnte die genauen Worte nicht verstehen, dafür war das Murmeln zu leise. Zögernd trat sie an das Regal und lehnte ihr Ohr gegen einen der Buchrücken.

			Ihr Mund klappte auf, als sie die leise, kummervolle Stimme eines Jungen hörte. Die Worte waren zu undeutlich, um sie gänzlich auszumachen, doch sie glaubte den Namen Bastian herauszuhören. Sie presste ihr Ohr fester gegen den Einband, doch das leise Geräusch war bereits verstummt. Verstört ließ sie ihren Blick über den Titel auf dem Buchrücken gleiten.

			Die unendliche Geschichte.

			»Wow«, raunte sie. Damit hatte sie nicht gerechnet. Vorsichtig näherte sie sich wieder dem Regal. Ein neues Wispern, diesmal aus einem anderen Buch, schwebte sachte zu ihr hinüber und sie stürzte sich darauf, ehe es versiegen konnte.

			Das Klirren von Schwertern ertönte, mal leiser, mal lauter, wie aus weiter Ferne. Hin und wieder konnte sie vereinzelt Rufe ausmachen, doch waren es nur Wortfetzen, die keinen Sinn ergaben, so sehr sie sich auch bemühte, sie zu greifen. 

			Wie bei einem Radio, das auf der falschen Frequenz eingestellt ist, schoss es dem Mädchen durch den Kopf.

			Die drei Musketiere prangte es in etwas verblichenen Buchstaben auf dem Einband. Marai schluckte mühevoll, doch ihr Mund war staubtrocken. 

			Das Wispern war indes ein paar Buchreihen weitergewandert. Dieses Mal kam es aus dem untersten Regal. Ohne darüber nachzudenken, warf Marai sich auf den Boden, um das Flüstern zu verfolgen. Auf allen vieren kroch sie durch den Gang. Da war das Murmeln wieder!

			Die raue Stimme eines alten Mannes drang an Marais Ohr, knarrend wie eine morsche Kellertür. Verbissen versuchte sie die Worte zu verstehen, doch wollten die bedruckten Seiten nicht mehr preisgeben.

			»Wärst du vielleicht so freundlich, mir zu verraten, was du da tust?«

			Die Stimme, die nun sprach, war im Vergleich zu den Buchflüsterern so laut und schrill, dass Marai vor Schreck mit dem Kopf gegen das Regalbrett stieß. Der kurze, scharfe Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. 

			Vor ihr hatte sich eine Bibliothekarin aufgebaut. Die Hände hatte sie drohend in die Hüften gestemmt und auf ihrem alten Gesicht malte sich unverhohlene Verachtung. »Das ist eine Bibliothek und kein Spielplatz, weißt du?«

			Sie sah groß und einschüchternd aus, zumindest aus Marais Perspektive, die verdattert auf dem Boden hockte.

			»Entweder du leihst dir ein Buch aus oder du verschwindest.« Sie sprach es so aus, als bezweifele sie, dass Marai jemals in ihrem Leben ein Buch aufgeschlagen hatte. 

			»Ich … ich wollte nur …« Marai wusste selbst nicht genau, was sie wollte. Das plötzliche Auftauchen der Bibliothekarin hatte sie völlig überrumpelt. Hilflos deutete sie mit einem schwachen Kopfnicken in Richtung der Bücher.

			»Und wieso kriechst du dann auf dem Boden herum?«

			Das war eine gute Frage, auf die Marai gerne eine Antwort gewusst hätte.

			»Mir ist etwas runter gefallen …«

			»Ich hoffe doch kein Buch!«, rief die Bibliothekarin spitz aus. 

			Marai senkte rasch den Blick und gab vor, nach einem vermissten Gegenstand zu fahnden. Eine verlorene Kontaktlinse klang bestimmt glaubwürdig. 

			Durch den Spalt unter dem Regal bemerkte sie auf der anderen Seite zwei dunkle Männerschuhe, die sich schnell entfernten. Dann bogen sie in ihren Gang ein.

			»Lass gut sein, Adelheid. Das Mädchen gehört zu mir. Ich habe nur eben ein paar Bücher für sie zusammengesucht.«

			Marai warf dem Mann einen teils verblüfften, teils dankbaren Blick zu. Für einen Bibliothekar war er recht jung, ungefähr um die dreißig. Er trug eine verblichene Jeans und ein graues Jackett mit Namensschild. Im Arm hielt er einen Stapel Bücher, den er, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, kurz hin und her schwenkte. Vom Boden aus wirkte er gigantisch.

			»Aber Casper –«, fing die demaskierte Adelheid an, doch er schüttelte nur den Kopf.

			»Na, komm schon. Sie hat nichts Verwerfliches getan. Du beklagst dich immer, die Jugend von heute würde zu wenig lesen. Da sollten wir froh sein, Kundschaft in ihrem Alter zu haben.«

			Das schien ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Da hast du ja noch mal Glück gehabt«, raunte sie Marai säuerlich zu, ehe sie auf ihren braunen Absatzschuhen davonstakste. Ausnahmsweise gab Marai ihr recht, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, was den Bibliothekar dazu bewogen hatte, sie aus der Klemme zu befreien. 

			Dieser sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Marai begriff erst nach einigen Atemzügen, was er von ihr wollte.

			»Oh.« Eifrig erhob sie sich wieder, wobei sie ihren lädierten Rock glattstrich. Dann musterte sie den Fremden neugierig. 

			Er war tatsächlich groß und überragte Marai, die für ihr Alter hochgewachsen war, um einen ganzen Kopf, was ihm einen seltsamen Hauch von Autorität verlieh. Sein sommersprossiges Gesicht wies ebenmäßige Züge auf und seine gerade Nase und die hohen Wangenknochen ließen es schmal wirken. Obwohl er das rötlichblonde Haar kurz trug, sah es zerzaust aus und fiel ihm fransig in die fragend gerunzelte Stirn.

			»Was hattest du da unten zu suchen?«, fragte er verwundert.

			Marai spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Hatte er sie nur deshalb vor der Hexe gerettet, um sie jetzt eigenhändig aus der Bibliothek zu werfen?

			»Ich …«, fing sie an, doch die Worte wollten nicht fließen. »Ich wollte nur …« Sie seufzte frustriert. Wieso konnte sie zur Abwechslung nicht ein Mal ehrlich sein? Selten hatte sie sich so verlogen gefühlt wie in den vergangenen Tagen. Aber die Wahrheit hatte ihr schon beim letzten Mal schlechte Dienste geleistet, wie die Episode mit Thea gezeigt hatte. 

			»Mir ist etwas runtergefallen«, wiederholte sie deshalb kleinlaut. 

			Der Bibliothekar antwortete nicht sofort. Seine dunkelblauen Augen musterten sie nur unentschlossen. »Du sahst nicht aus, als wäre dir etwas runtergefallen«, entgegnete er langsam. Seine Hände spielten nervös mit den Büchern. »Eher als hätte etwas anderes deine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«

			»Haben Sie mich etwa beobachtet?« Marai sah ihn mit ehrlicher Überraschung an. Es hatte ihr nur noch an einem irren Stalker gefehlt! 

			Nun war es an dem Bibliothekar, rot zu werden. »Ich habe dich nicht beobachtet! Ich habe dich lediglich durch das Regal gesehen und du hast dich wirklich seltsam benommen, wenn ich das mal sagen darf.«

			»Ach ja?« 

			»Ja. So als hättest du … etwas gehört.« Sein eindringlicher Blick wurde forschender. 

			»Woher wissen Sie das?«, platzte es aus ihrem Mund, ehe sie sich zurückhalten konnte. 

			Der Bibliothekar ließ beinahe seine Bücher fallen. »Also doch.« Achtlos warf er den Stapel auf einen neben ihm stehenden Rollwagen.

			Marai machte sich zum Loslaufen bereit. Nach ihrem Besuch im Esoterikladen gab sie sich keinen trügerischen Hoffnungen mehr hin.

			»Was genau hast du gehört?« Er trat einen Schritt auf sie zu. 

			Marai wich instinktiv zurück. »Ich weiß es nicht genau.«

			Beide starrten einander misstrauisch an, keiner wollte etwas Verrücktes sagen, in der Angst, womöglich missverstanden zu werden. 

			Der Bibliothekar seufzte nachgiebig, da Marai keine Anstalten machte, das Schweigen zu brechen. Er senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Hatte es vielleicht etwas mit den Büchern zu tun?« 

			»Ich weiß nicht«, antwortete Marai vorsichtig. »Möglicherweise …«

			»Also gut.« Allmählich schien er die Geduld mit ihr zu verlieren. »Beenden wir dieses Spielchen. Hast du sie flüstern gehört?«

			Marai wusste nicht, ob sie weglaufen, jubeln oder ihm die Arme um den Hals werfen sollte. »O mein Gott!« Ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Woher wissen Sie das? Können Sie sie auch hören? Und sehen Sie auch all diese –«

			Der Bibliothekar ließ sie gar nicht erst ausreden. Entsetzt packte er sie an den Schultern. Gleichzeitig blickte er sich um, ob niemand ihr Gespräch belauschte. »Bist du wahnsinnig?«, zischte er ihr aufgebracht zu. 

			»A-aber … ich …«

			»Los, komm mit.« Am Oberarm zog er sie erbarmungslos durch die Gänge der Bibliothek. 

			»Hey«, protestierte Marai empört. Eine Entführung war das Letzte, was sie gebrauchen konnte.

			»Wirst du wohl ruhig sein«, raunte der Mann. Die menschenleere Bibliothek ließ er dabei nicht aus den Augen. 

			Am Ende des Erdgeschosses, weit abgelegen hinter dem letzten Regal, befand sich eine unscheinbare Tür. Ein kleines, weißes Schild an der Wand besagte, dass dahinter das Büro von Casper Brahms lag. Der Besitzer dieses Namens öffnete die Tür und stieß Marai, ohne auf ihr Fluchen zu achten, in das enge Zimmer. Dort standen nur ein mit Büchern und Papieren beladener Schreibtisch, ein paar Aktenschränke und ein unter einem weiteren Stapel Folianten kaum sichtbarer Stuhl. 

			Vernehmlich quietschend fiel die Tür hinter Marai und Casper ins Schloss. Auf der Innenseite hing ein Beatles-Plakat, das die Aufmerksamkeit des Mädchens für kurze Zeit auf sich zog. Casper hingegen hatte ohne ein Wort der Erklärung angefangen, das Chaos von dem Stuhl zu räumen. Rücksichtslos ließ er ein paar lose Papiere auf den Schreibtisch fallen, die eins nach dem anderen herunterrutschten und auf dem Boden landeten. 

			»Sie mögen die Beatles?«, fragte Marai, da ihr nichts einfiel, um das Eis zu brechen.

			»Jeder mag die Beatles«, antwortete Casper, ohne aufzublicken. 

			Marai überlegte, ob sie ihn eines Besseren belehren sollte, doch sie hielt lieber den Mund. In Wirklichkeit hatte sie genauso wenig Lust auf belanglose Plaudereien wie ihr Gastgeber. Dieser hatte derweil den Stuhl vor den Schreibtisch geschoben. 

			»Setz dich.«

			Marai wagte nicht, zu widersprechen. Wenn ihr dieser Mann helfen konnte, wollte sie das nicht mit einer unbedachten Äußerung ruinieren. Unterdessen hatte er sich mit einem tiefen Seufzen gegen den beladenen Schreibtisch gelehnt, den Blick zu Boden gesenkt, als könne er ihren Anblick nicht ertragen. 

			Er machte keinerlei Anstalten, ihr irgendetwas zu erklären, und Marai begann sich allmählich zu fragen, ob er sie vergessen hatte. 

			»Also gut«, brach er das Schweigen. Das bevorstehende Gespräch fiel ihm sichtlich schwer. 

			Marai wartete geduldig auf das, was folgen würde. Sie wollte ihn unter keinen Umständen bei seinen Überlegungen stören.

			»Seit wann kannst du das schon?«, fragte er, ohne zu präzisieren, was er mit ›das‹ meinte.

			Marai dachte einen Atemzug lang nach. »Ich bin nicht sicher«, antwortete sie zögerlich. »Seit einer Woche. Vielleicht ein wenig länger …«

			Er sah nicht überrascht aus, offensichtlich hatte er damit gerechnet. Dennoch hüllte er sich erneut in Schweigen.

			»Wissen Sie, was mit mir los ist?«, brach es aus ihr heraus. Da er sie nicht für verrückt hielt und selbst jegliche Anzeichen von Wahnsinn missen ließ, war Marai überzeugt, er würde ihr zumindest diese Frage beantworten. 

			Er sah sie lange Zeit an, ehe er endlich fortfuhr. »Was genau hast du gesehen? Oder gehört?«

			Ihren Einwurf ignorierte er. Marai hatte das Gefühl, in einem Verhör gelandet zu sein.

			»Können Sie mir nicht zuerst sagen, was mit mir geschieht?« 

			»Nicht, wenn du mir nicht sagst, was genau in der vergangenen Woche passiert ist.«

			Das klang zwar vernünftig, doch Marai wäre lieber direkt zur Sache gekommen. Ihr stand nicht der Sinn nach langen Erklärungen und Beschreibungen. So fasste sie sich möglichst kurz, ohne die wichtigsten Details auszulassen.

			»Ich weiß auch nicht, was passiert ist. Ich dachte, ich wäre übergeschnappt. Figuren auf Springbrunnen bewegen sich ebenso wie Bilder in Büchern; und die Wasserspeier in der Altstadt können plötzlich fliegen. Außerdem habe ich einen Haufen kleiner Mondgestalten in meinem Zimmer, die unheimlich nervtötend sind. Im Wald sehe ich seltsame Lichter hin und her schweben und, ach ja, Raben sprechen zu mir.«

			Marai zählte alle ungewöhnlichen Vorkommnisse an ihren Fingern ab, wobei sie den Bibliothekar herausfordernd anblickte. 

			Dieser bewahrte weiterhin seine Fassung. Nur bei der Erwähnung der Raben runzelte er die Stirn. »Raben haben zu dir gesprochen?«, wiederholte er. »Was haben sie denn gesagt?«

			»Es war nur einer«, präzisierte Marai. »Und er sagte Guten Morgen.«

			Zu ihrem Erstaunen fing der Bibliothekar an zu grinsen. 

			»Das ist nicht lustig«, protestierte sie empört. »Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist, wenn man nur mal morgens ein paar Brötchen holen will und von einem Vogel angesprochen wird? Vögel reden nicht. Zumindest wenn es sich dabei nicht um Papageien handelt. Und die wiederholen nur das, was man ihnen vorher beigebracht hat. Der Rabe hingegen hat geklungen, als wäre er sich über den Inhalt seiner Worte vollkommen bewusst gewesen. Das kann doch unmöglich normal sein.«

			»Jetzt beruhige dich wieder. Ich glaube dir ja. Das muss für dich ein ziemlicher Schock gewesen sein.«

			Marai nickte heftig. »Das können Sie sich gar nicht vorstellen. Und dann komme ich hierher, um vielleicht ein paar Antworten zu finden, und höre, dass die Bücher auch noch zu flüstern anfangen. Was geht hier nur vor?«

			Erst als sie ihre Tirade beendet hatte, bemerkte sie, wie wütend sie klang. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, es wäre alles die Schuld des Bibliothekars, der mit stoischer Gelassenheit ihren Ausführungen zuhörte. 

			»Entschuldigung«, sagte sie ein wenig leiser. »Ich wollte Sie nicht anschreien.«

			»Ist schon gut.« Anscheinend war er nicht nachtragend. Dennoch sah er aus, als könne er sich spaßigere Beschäftigungen vorstellen, als mit ihr in seinem engen Büro zu sitzen. 

			»Können Sie mir jetzt sagen, was es mit alldem auf sich hat?«, bat Marai so höflich, wie sie es vermochte. »Bitte?«

			Er seufzte erneut. »Also gut. Wie ist dein Name?«

			»Marai Erkengard.«

			»Ich bin Casper. Du brauchst mich übrigens nicht zu siezen.«

			Schindete er etwa Zeit? Allmählich überkam Marai der Verdacht, dass er das eigentliche Gespräch so lange wie möglich hinauszögerte. Vielleicht wusste er gar nichts. Bei dem bloßen Gedanken raute sich ihre Haut. 

			»Du bist nicht verrückt. Die Dinge um dich herum passieren tatsächlich.« 

			Marai war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder erschüttert sein sollte. »Warum kann nur ich sie sehen? Wieso nicht meine Freundin Patricia? Oder meine Eltern? Sie wiederum können es auch, oder? Woran liegt das?«

			Sein Gesicht verzog sich gequält. »Na, da stellst du mir eine sehr einfache Frage«, brummte er, wobei er sich mit einer fahrigen Handbewegung durch das rötlichblonde Haar strich. »Es ist so …« Erneut blieb er stecken. »Auf der Welt gibt es viel mehr als nur die Dinge, die uns umgeben. Alles, was du bislang aus deinem Alltag kanntest, ist natürlich real, aber es ist nicht das Einzige, was um dich herum existiert. Nur sehr wenige Menschen können die Welt so wahrnehmen, wie sie wirklich ist. Es ist eine Fähigkeit … eine Gabe, wenn du so willst. Man nennt sie ›das zweite Gesicht‹, vielleicht hast du schon einmal davon gehört. Das Thema wird oft in Büchern aufgegriffen.«

			»Ja, den Begriff kenne ich«, ereiferte sich Marai. »Aber ich dachte, er würde bedeuten, dass man in die Zukunft sehen könnte oder sowas.«

			Casper schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das ist damit nicht gemeint. Der Begriff taucht in Filmen oder in Romanen auf und jedes Mal wird er etwas anders ausgelegt. Aber im Grunde ist es simpel. Du musst dir die Welt in zwei Hälften geteilt vorstellen. Die eine Hälfte ist das Leben, das du bislang gekannt hast. Völlig normal und ohne ungewöhnliche Ereignisse. Der zweite Teil ist all das Ungewöhnliche, Magische, das normale Menschen nur aus Fantasyromanen und Filmen kennen. Die Fähigkeit, diese zweite ›Schicht‹ zu erkennen, nennt man das zweite Gesicht.«

			»Soll das heißen, ich hätte dieses … zweite Gesicht?« Die letzten beiden Worte sprach Marai aus, als wären sie etwas Gefährliches. Etwas, was jeden Moment in die Luft fliegen konnte, wenn man es zu unbedacht äußerte.

			»Ja, ich denke, so sieht es aus«, bestätigte Casper ohne Umschweife, wobei er fast entschuldigend klang. 

			»Kann man das nicht irgendwie … abschalten?« Ihre Stimme wurde flehend. Eine Woche mit ihrer neuen Gabe, wie Casper es nannte, war anstrengend genug gewesen. Der bloße Gedanke daran, den Rest ihres Lebens mit so einer unberechenbaren Fähigkeit herumzulaufen, ließ ihre Knie weich werden.

			»Abschalten?«, lachte er kurz auf. »Kannst du denn dein Sehvermögen abschalten? Du kannst höchstens lernen es zu kontrollieren, aber das wird einige Jahre dauern und selbst dann wirst du nicht alles einfach ausblenden können. Im Alltag kannst du leben wie jeder andere auch, ohne von Raben und Wasserspeiern belästigt zu werden, aber wenn du es dauerhaft unterdrückst, wird es nach einigen Wochen erneut durchbrechen. Außerdem gelingt es bei weitem nicht jedem, diese Fähigkeit zu beherrschen. Du wirst dich wohl oder übel damit abfinden müssen.«

			Wenn Marai etwas nicht konnte, dann sich mit Dingen abfinden. 

			»Gibt es keine … Medikamente oder so etwas?«, fragte sie verzweifelt.

			Casper schnaubte sarkastisch. »Oh, ja. Geh zum Arzt und beschreib ihm dein kleines Problem. Am besten erzählst du ihm auch von mir, damit wir direkt gemeinsam eingeliefert werden. Das spart sowohl Zeit als auch Kosten.«

			Caspers Antwort entsprach zwar der Wahrheit, war aber nicht das, was Marai sich erhofft hatte. Überrascht war sie trotzdem nicht. Im Grunde wusste sie selbst, dass ihr ›kleines Problem‹ sich nicht ohne Weiteres würde beheben lassen. Sie verzog ihren Mund zu einer Schnute.

			»Ich will doch nur wieder normal sein«, beklagte sie sich in einem Anflug von Selbstmitleid. »Naja … zumindest so normal, wie ich zuvor war.«

			»Das verstehe ich, aber es hat keinen Sinn, sich über Dinge aufzuregen, die man ohnehin nicht ändern kann.«

			»Aber vorher war es auch nicht so«, protestierte Marai. »Es hat doch erst neulich angefangen. Außerdem hält es auch nicht durchgehend an. Es kommt und geht.«

			Für einen kurzen Augenblick entflammte in ihr die Hoffnung, es würde vielleicht doch noch von alleine aufhören. 

			»Das ist meistens so«, schmetterte Casper ihre Einwände erbarmungslos beiseite. »Menschen, die das zweite Gesicht haben, entdecken ihre Fähigkeit meist erst in der Pubertät. Ich kann dir nicht erklären wieso, aber bei Kindern ist es wesentlich seltener. Ungefähr so wahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto.«

			Marai brannten hunderte Fragen auf der Zunge, doch sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Und weshalb ist es in einem Moment da und im nächsten wieder nicht?« 

			Casper ließ sich Zeit mit der Antwort. Umständlich schob er ein paar Papiere auf dem Schreibtisch zur Seite und griff nach einer zerknautschen Zigarettenschachtel. »Ich kann dir auch nur das sagen, was ich weiß«, brummte er mit verkniffenen Lippen, während er sich die Zigarette anzündete. Blauer Dunst erfüllte den kleinen Raum und Marai glaubte in dem dünnen Band, das sich langsam emporschlängelte, filigrane Figuren zu erkennen. Ob es mit ihrem zweiten Gesicht zusammenhing oder diesmal ein Produkt ihrer Fantasie war, vermochte sie nicht zu sagen.

			»Entschuldigung«, unterbrach sie ihn und wies mit dem Finger auf den wabernden Rauch. »Ist das echt?«

			Zerstreut folgte Casper ihrem Blick. »Ach das. Es braucht dich nicht zu beunruhigen, das ist nur Rauch. Alle vier Elemente – Feuer, Wasser, Erde und Luft – sind lebendig. Wenn sie sich so verhalten, ist das nichts Ungewöhnliches. Solltest du im Rauch oder in einer Flamme selbst Gestalten und Gesichter sehen, die viel lebendiger sind, als du bisher angenommen hast, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

			Er sagte es so selbstverständlich, als würde er ihr erklären, die Erde kreise um die Sonne. Marai starrte ihn ungläubig an. 

			»Aber um auf deine Frage zurückzukommen«, fuhr Casper ungerührt fort. »Deine Fähigkeit braucht etwas Zeit, um sich zu entwickeln. Zunächst siehst du die Wirklichkeit nur gelegentlich, doch es wird schon bald immer häufiger vorkommen. In ein paar Wochen oder Monaten wird es dann ein permanenter Zustand sein.«

			»Das wird ja immer besser.« 

			Konnte er zur Abwechslung nicht mal eine positive Nachricht verkünden?

			Casper zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid, aber ich sehe keinen Sinn darin, dir etwas vorzulügen. Früher oder später wirst du dich ohnehin selbst davon überzeugen.«

			»Ich kann es kaum erwarten.« Frustriert lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. 

			Casper nahm derweil einen tiefen Zug an seiner Zigarette. »Falls es dich tröstet, du gewöhnst dich schon bald daran. Das zweite Gesicht zu besitzen ist keine schlechte Sache. Du musst nur lernen mit der Situation umzugehen, auch wenn es dir absurd erscheint. Dir droht keinerlei Gefahr. Zumindest nicht von dem, was du siehst.«

			»Das ist beruhigend«, grummelte Marai unglücklich. Wieso passierte so etwas ausgerechnet ihr?

			»Du solltest es nur niemandem erzählen«, riet der Bibliothekar. »Behalte es einfach für dich. Sonst bringst du dich nur in Schwierigkeiten.«

			»In noch größere Schwierigkeiten? Ich glaube nicht, dass es noch schlimmer kommen kann.«

			»Bist du immer so optimistisch?«

			Marai wusste nicht, ob er sich mit dieser Frage über sie lustig machte, deshalb schwieg sie beharrlich. Lange hielt sie es nicht aus. 

			»Wie war es bei Ihnen … bei dir?«, brach es aus ihr heraus. »Damals, als du dieses zweite Gesicht bekommen hast, musst du doch genauso durch den Wind gewesen sein.« 

			Das schien Casper aus dem Konzept zu bringen. Ein paarmal öffnete er den Mund, um zu einer Antwort anzusetzen, aber die richtigen Worte kamen nicht. Ein letztes Mal zog er an seiner Zigarette, ehe er sie langsam und pingelig in einem Aschenbecher ausdrückte. 

			»Nun ja …«, fing er zaghaft an. »Ich habe es nicht.«

			Marais Kinnlade klappte herunter. Hatte er ihr etwa die ganze Zeit einen Bären aufgebunden? »Was? Aber woher wussten Sie dann, dass ich es habe? Du, meine ich.«

			Casper warf ihr einen schiefen Blick zu. »Ich bitte dich. Jeder, der Bescheid weiß, hätte dich an deinem nicht gerade unauffälligen Verhalten enttarnt. Du hättest etwas vorsichtiger sein müssen, um nicht aufzufliegen.«

			Damit ließ Marai sich nicht von ihren Fragen abbringen. »Sie haben gesagt … du hast gesagt, du hättest das zweite Gesicht nicht. Wie kann es dann sein, dass du von alldem weißt, wenn du die Dinge, die ich sehe, nicht selbst sehen kannst?«
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